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Tom erſchien vor Tante Polly, die am offenen Fenſter 
eines Hinterzimmers ſaß, das Schlaf⸗, Wohn⸗, Eßzimmer, 
Bibliothek, alles in ſich vereinigte. Die balſamiſche Sommer⸗ 
zuft, die friedliche Ruhe, der Blumenduft, das einſchläfernde 
Summen der Bienen, alles halte ſeine Wirkung auf ſie aus⸗ 
gelibt, — fie war über ihren Strickſtrumpf eingenickt in Ge⸗ 
ſellſchaft der Katze, die auf ihrem Schoße friedlich ſchlum⸗ 
merte. Die Brille war zur Sicherheit ganz auf den alten, 
grauen Kopf geſchoben. Sie war feſt überzeugt geweſen, daß 
Tom längſt durchgebrannt ſei und wunderte ſich nun nicht 
wenig, als er ſich jetzt ſo furchtlos ihrer Macht überlieferte. 
„Darf ich Bert gehen und ſpielen, T 

„Was — ſchon? Ei, wie weit biſt du denn?“ 

„Fertig, Tante.“ 

i „Tom. ſchwindle nicht, du weißt, das kann ich nicht ver⸗ 
ragen.“ 

„Beni und wahrhaftig, Tante, ich bin fertig.“ 

Tante Polly ſchien nur wenig Zutrauen zu der Angabe 
zu hegen, denn ſie erhob ſich, um ſelbſt nachzuſehen; ſie wäre 
roh und dankbar geweſen, hätte ſie nur zwanzig Prozent von 
Toms Ausſage beſtätigt gefunden. Als fie aber nun den 
ganzen Zaun getüncht fand und nicht nur ſo einmal leicht 
berſtrichen, ſondern ſorgſam mit einer feſten, tadelloſen 
Lage Tünche verſehen, da kannte ihr Erſtaunen, ihre freu⸗ 
dige Ver⸗ und Bewunderung keine Grenzen. 

„Na, ſo was!“ ſtieß ſie faſt atemlos hervor. „Arbeiten 
launſt du, wenn du willſt, Tom, das muß dir dein Feind 
laſſen. Selten genug freilich willſt du einmal,“ ſchwächte fie 
ihr Kompliment ab. „Aber nun geh' und ſpiel, mach' dich 
link fort, Daß du mir aber vor Ablauf einer Woche wieder 
kommſt, hörſt du, ſonſt gerb' ich dir das Fell doch noch durch!“ 

Sie war aber ſo gerührt von ſeiner Heldentat, daß ſie 
ihn zuerſt noch mit in den t a nahm und einen 


herrlichen, dicken, rotbackigen Apfel auslas, den ſie ihm ein⸗ 


händigte, daran den ſalbungsvollen Hinweis knüpfend, wie 
Verdienſt und ehrliche Anſtreugung den Genuß einer Gabe 
erhöhe, die man als Lohn der Tugend erworben, nicht durch 
fündige Tücke. Und während fie die Predigt mit einer ebenſo 
paſſend als glücklich gewählten Schriftſtelle ſchloß, hatte Tom 
hinterrücks ein Stückchen Kuchen ſtibizt, um ſich den Lohn 
der Tugend wie die Errungenſchaft fündiger Tücke ganz 
gleich gut ſchmecken zu laſſen. d 

Dann ſchlüpfte er hinaus und ſah gerade, wie Std die 
Außentreppe, die zu dem Hinterzimmer des zweiten Stocks 
führte, hinauf huſchte. Erdklumpen waren zur Hand und im 
Moment war die Luft voll davon. Ste flogen um Sid wie 
ein Hagelwetter, und ehe noch Tante Polly ihre überraſchten 
Lebensgeiſter ſammelte oder zu Hilfe kommen konnte, hatten 
ſechs oder ſieben ihr Ziel getroffen, Sid brüllte und Tom 
war über den Zaun geſetzt und verſchwunden. Es gab freilich 
auch ein Tor, aber für gewöhnlich konnte es Tom aus 
Mangel an Zeit nicht benutzen. Nun hatte ſeine Seele Ruhe, 
jetzt hakte er e mit Sid und ihm die Verräterei mit 
dem ſchwarzen Zwirn heimgezahlt. Der würde ihn nicht fo 
bald wieder in Ungelegenheit zu bringen wagen! 
5 om ſchlich auf Umwegen hinter dem Stalle, um Haus 
und Hof herum, bis er außer dem Bereich der Gefangen⸗ 


ante?“ fragte er. 


nahme und Abſtrafung war, dann ſetzte er ſich eiligſt nach 
dem Hauptplatz des Dorfes in Trab, wo der Verabredung 
gemäß zwei feindliche Heere ſich eine Schlacht liefern ſollten. 
Tom war General der einen Armee, Joe Harper, ſein 
Buſenfreund, General der zweiten. Die beiden ruhm⸗ 
gekrönten, großen Anführer ließen ſich aber nicht zum 
Fechten in Perſon herbei; bewahre, ganz nach berühmten 
Muſtern ſahen ſie nur von ferne zu, von irgend einer Er⸗ 
höhung herab, und leiteten die Bewegungen der kämpfenden 
Heere durch Befehle, welche Adjutanten überbringen mußten. 
Nach langem, heißem Kampfe trug Toms Schar den Sieg 
davon. Nun wurden die Toten gezählt, Gefangene ausge⸗ 
tauſcht, die Bedingungen zum nächſten Streit vereinbart und 
der Tag für die daraus notwendig ſich ergebende Schlacht 
feſtgeſetzt; die Armeen löſten ſich auf und Tom marſchierte 
allein heimwärts. | j : 
Als er am Haufe des Bürgermeiſters vorüber kam, ſah 
er ein fremdes kleines Mädchen im Garten, ein liebliches, 
zartes, blauäugiges Geſchöpf mit langen, in zwei dicke 
Schwänze geflochtenen Haaren, weißem Sommerkleid und 
geſtickten Höschen. Der ruhmgekrönte Held fiel ohne Schuß 
und Streich. Eine gewiſſe Anny Lorenz verſchwand aus 
ſeinem Herzen, ohne auch nur einen Schatten ihrer ſelbſt 
zurück zu laſſen. Tom hatte ſeine Liebe zu beſagter Anny 
für verzehrende Feuersglut gehalten und nun war es nur 
noch ein leiſe flackerndes verlöſchendes Flämmchen. Monate⸗ 
lang hatte er um ſie geworben, vor einer Woche erſt hatte 
ſie ihm ihre Gegenliebe geſtanden, ſieben Tage lang war er 
der ſtolzeſte, glücklichſte Junge des Städtchens geweſen und 
jetzt — im Umdrehen hatte ſie ſich empfohlen aus ſeinem 
Herzen, wie irgendein fremder Beſuch, deſſen Zeit um ift, 
Mit verſtohlenen Blicken verfolgte Tom den neu aufs 


tauchenden Engel, bis er bemerkte, daß ſie ihn entdeckt Hatte, 


Jetzt tat er, als ob er ſie gar nicht ſähe und begann nach 
echter Jungenart „ſich zu zeigen“, in der Abſicht, ihre Be⸗ 
wunderung zu erringen. Eine Zeitlang trieb er es ſo fort, 
aber mitten in irgendeiner halsbrecheriſchen, gymnaſttſchen 
Leiſtung ſchielte er ſeitwärts und bemerkte, daß die Holde 
ſich dem Hauſe zuwandte. Er brach ab und ſprang auf den 
Zaun zu, voller Bedauern und in Hoffnung, daß ſie doch 
noch ein wenig länger verweilen werde. Einen Moment 
blieb fie auf den Stufen ftehen, näherte ſich daun aber ſchnell 
der Türe. Tom ſtieß einen ſchweren, ſchallenden Seufzer 
aus, als ihr Fuß die Schwelle berührte, im ſelben Moment 
aber erhellte ſich fein melaucholiſches Antlitz, — fie hatte ein 
Stiefmütterchen über den Zaun geworfen im Augenblick, da 
ſte verſchwand, Der Junge rannte drauf los, blieb aber 
einen oder zwei Fuß von der Blume entfernt ſtehen, be⸗ 
ſchattete die Augen mit der Hand und tat, als habe er, welt 
da unten in der Straße, etwas von großem Intereſſe ent⸗ 
deckt. Gleich danach raffte er einen Strohhalm vom Boden 
auf, um ihn auf der Naſe zu balanzieren, indem er den 
Kopf weit zurück warf, und als er ſich dabei hin und her 
bewegte, rückte er der Blume immer näher. Schließlich 
berührte er ſie mit ſeinem nackten Fuße, ſeine geſchmeidigen 
Zehen umſchloſſen dieſelbe, auf einem Bein hüpfte er fort 
mit dem eroberten Schatze und verſchwand um die nächſte 
Ecke. Aber nur für eine Minute, — nur bis er die Blume 
an ſeinem Herzen geborgen hatte oder auch an ſeinem 
Magen vielleicht, — Tom war nicht ſehr bewandert in der 
Anatomie und jedenfalls nicht allzu kritiſch. 

Jetzt kehrte er zu ſeinem früheren Staudorte zurück und 
trieb ſich am Zaun herum, bis die Nacht hereinbrach, immer 
von Zeit zu Zeit ſeine Kunſtſtücke loslaſſend. Die blonde 
Schöne aber zeigte ſich nicht wieder und Tom tröſtete ſich mit 


* 


dem Gedanken, daß fie ſicher hinter irgend einem der Fenſter 

geſtanden habe und ſeine Aufmerkſamkeiten alſo nicht auf 

dürren Boden gefallen ſeien. Endlich bequemte er ſich wider⸗ 

1 zum Abzug, Kopf und Sinn voll wunderbarer 
iſionen. 

Während des ganzen Abendeſſens war er in ſolch ge⸗ 
hobener Stimmung, daß ſeine Tante nicht klug draus wurde, 
„was zum Kuckuck in den Jungen gefahren ſei!“ Den Aus⸗ 
putzer, den er für Sids Beſchießung mit Erdklumpen erhielt, 
nahm er mit Lammesgeduld entgegen und ſchüttelte ihn eben⸗ 
ſo ſchnell wieder ab. Er probierte, der Tante vor der Naſe 
weg Zucker zu ſtibitzen, und kriegte dafür ordentlich auf die 
Pfoten. Vorwurfsvoll meinte er: 


naſcht. 
„Der quält mich auch nicht ſo wie du. 


Zuckerdoſe!“ 


Gleich danach wollte ſie in der Küche etwas holen und 
ging hinaus. Sid, im Gefühl ſeiner Unſtrafbarkeit, langte 
nach der Zuckerdoſe mit einer Überhebung, die Tom uner⸗ 
träglich dünkte. Aber weh!“ — Sids Hand zitterte, die Doſe 
entglitt den haltenden Fingern, fiel zu Boden und zerbrach. 
Tom triumphierte, — triumphierte ſo, daß er ſich bezwang, 
ſeine Zunge im Zaum hielt und atemlos, erwartungsvoll 
ſchwieg. Er gelobte ſich innerlich, kein Wort zu jagen, ſelbſt 
wenn die Tante wieder herein käme, ſondern ſich ganz ſtille 
zu verhalten, bis ſie frage, wer das Unheil angeſtellt, dann 
würde er berichten und welche Wonne, wenn der geliebte 
„Muſterjunge' auch einmal was Ordentliches abtriegte. Er 
platzte beinahe vor Ungeduld und konnte ſich kaum auf dem 
Stuhl halten, als nun die alte Dame hereintrat und ſprach⸗ 
los, Wutblitze unter * Brille hervor ſchleudernd, vor den 
Trümmern ſtand. „Jetzt kommt's, jetzt geht's los,“ froh⸗ 
lockte er. Im nächſten Moment fühlte er ſich gepackt, zu Bo⸗ 
den geworfen und ſchon hob ſich die ſtrafende Fauſt zum 
zweiten⸗ und drittenmal über feinem ſüdlichen Rückenende, 
ehe er ſprachlos vor Überraſchung und Entrüſtung, Worte 


and: 
— „Laß 108, Tante, was hauſt du mich denn? Sid hat's 
ja getan!“ i 

Tante Pollys erhobene Fauſt ſank noch einmal mechaniſch 
mit klatſchendem Sch dann hielt ſie ein, erſtaunt, verwirrt, 
während Tom, eines Ausbruchs tröſtenden, ſelbſtanklagen⸗ 
den Mitleids gewärtig, vorwurfsvoll zu ihr emporſtarrte. 
Aber alles, was ſie ſagte, als ſie zu Atem kam, war: 

„Na, Gott weiß, an dir iſt kein Schlag verloren, das 
2 „ Nimm's einſtweilen als Abſchlagszahlung, 

rſt du!“ 

Danach aber empfand ſie doch Gewiſſensbiſſe und ihr 
gutes, weiches Herz ſehnte ſich, dem armen, unſchuldig Ge⸗ 
züchtigten ein liebevolles Wort zu ſagen. Aus Rückſichten 
der Diſziplin aber enthielt fie ſich jeder Zuſprache, die ihr 
doch nur als einEingeſtändnis des Unrechts ausgelegt worden 
wäre. So ſchwieg ſie denn und ging bekümmerten Herzens 
ihrer Arbeit nach. Tom ſchmollte in einem Winkel und 


Bere er nichts und 
1 ſich krank, 


brüte nur 
ſterbend auf 


„Tante, du Elopfit doch den Sid nicht, wenn er Zucker 


Was, ei wenn 
ich dir nicht aufpaßte, du ſteckteſt den ganzen Tag in der 


* 


hüllt durch die andere. Weit in die Einſamkeit wanderte 
er hinweg. lockte ihn; er ſetzte ſich darauf und 
ſtarrte in die Wellen des Stromes. Wenn er nur auf ein⸗ 
mal tot und ertrunken ſein könnte, ohne etwas davon zu 
wiſſen, ohne erſt all das viele Waſſer zu ſchlucken! Dann 
dachte er an ſeine Blume, entnahm ſie ſeinem Buſen, ver⸗ 
welkt, zerknittert und ihr Anblick erhöhte noch ſein won⸗ 
niges Schmerzgefühl. Ob ſie ihn wohl bemitleiden würde, 
wenn fie es wüßte? Oder würde auch fie ſich abwenden 
wie die übrige ſchnöde Welt? Wieder verlor er ſich in 
einem Labyrinth von Träumen und erhob ſich zuletzt ſeuf⸗ 
14 um in die Dunkelheit hinein zu wandern. Um zehn, 
alb elf ſchlich er die ſtille Straße hinunter, in der die ver⸗ 
götterte Unbekannte wohnte. An ihrer Türe hielt er an. 
Kein Laut traf ſein lauſchendes Ohr, nur aus einem 
Fenſter des zweiten Stockes kam der trübe Schein eines 
einſamen Talglichts. War dort der geheiligte Raum, der 
ſie umſchloß? Er kletterte über den Zaun und ſtahl ſich bis 
unter jenes Fenſter. Voll Rührung ſchaute er hinan, dann 
ſtreckte er ſich laug auf den Boden aus, die Hände, we die 
verwelkte Blume umſchloſſen, auf der Bruſt faltend. So 
wollte er ſterben, — draußen in der kalten Welt, kein Dach 
über feinem heimatloſen Haupte, keine Freundeshand, die 
ihm den Todesſchweiß von der Stirne wiſchte, kein lieben⸗ 
des Antlitz, das ſich mitleidsvoll über ihn beugte, wenn der 
letzte, große Kampf nahte. So ſollte ſie ihn ſehen, wenn ſie 
das Fenſter öffnete, um dem jungen Morgen zuzulächeln 
und ach — würde ſie wohl dem Toten eine Träne weihen, 
einen Seufzer hauchen über den lebloſen ſtillen Reſt, der 
alles war, was von dem frohen, jugendfriſchen, vor der 
Zeit in der Wurzel geknickten, jungen Leben geblieben? 
Das Fenſter öffnete ſich. Die ſchrille Stimme einer 
Magd entweihte die geheiligte Stille und eine Sündflut 
von Waſſer durchtränkte die Gebeine des dahingeſtreckten 
Märtyrers. 
Pruſtend und keuchend ſprang unſer Held auf und 

ſchüttelte ſich heftig. Ein Wurfgeſchoß durchſchwirrte die 
Luft, untermiſcht mit einem halblauten Fluche, worauf ein 
ee J 
eu a etterte er den Zaun u 
tu die Dunkelheit hinein. 2 

Nicht lange danach, als Tom beim Schein eines Licht⸗ 
ſtümpfcheus feine durchnäßten Kleider beſichtigte, erwachte 
Sid. Wenn der nun vorher die Abſicht gehabt Batie, allextei 
unliebſame Aufpielungen zu machen, jo beſann er ſich jetzt 
wohlweislich eines beſſeren und hielt Frieden, — es blitzte 
Gefahr in Toms Auge. Dieſer aber kroch ins Bett ohne 
weitere unangenehme Förmlichkeiten wie Waſchen oder 
Beten, wovon ſich Sid im Geiſte getreulich Notiz machte, 
und die Stille der Nacht umfing das Brüderpaar. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kampf zwiſchen Elefant und Tiger. 
Erlebnis von John Freeman. 

Das kleine Holland beſitzt bekanntlich im fernen Oſten 

Kolonien, deren Ausdehnung das Mutterland bei weitem 


übertrifft! Es ſind die großen und kleinen Sundainſeln, 
unmittelbar am Aquator gelegen, großartig in ihrer Natur⸗ 


ſchönheit, unübertroffen in der Mannigfaltigkeit ihrer ſelt⸗ 


ſamen Tiere und Pflanzen. Bei weitem am kultivierteſten 
von allen dieſen oſtindiſchen Gebieten iſt die langgeſtreckte 
Inſel Java, die ich in all ihren Teilen beſuchte, und 
dennoch, auch hier Riefenſchlangen, Tiger, Krokodile in 
großer Zahl neben wohlgepflegten Automobilſtraßen, Plan⸗ 
tagen, Reisfeldern. > 

Eine andere Inſel it Sumatra! Wenn man nicht 
gerade in den „Padongſchen Bovenlauden“ oder in den kul⸗ 
fivierten Diſtrikten um Medan, Deli oder Sabong lebt, jo 
iſt man hier der äußerſten Wildnis anheimgegeben. In 
den Dörfern und Flecken, den Kampongs und Deſſas, leben 
noch zum Teil feindlich geſinnte, kriegeriſche Völkerſchaften: 
Atchineſen, Battaker. 

Doch nicht davon wollte ich heute erzählen. Nicht nur 
die tropiſche Vegetation Sumgtras iſt von einer fabelhaften 
Uppigkeit, ſondern auch das Reich der Tiere weiſt eine er⸗ 
ſtaunliche Fülle auf. Tiger gibt es hier in großer Zahl, und 
Elefanten, angeführt von einem alten Männchen, durchziehen 
in Trupps bis zu ſiebzig Exemplaren die dichten Wälder 
lieber jedoch die grasreichen Alang⸗Alaugfelder, manushoch 
und außergewöhnlich dicht ſteht hier das Gras; hier iſt es, 
wo auf nackten Felsplatten, welche auf dieſen bewachſenen 
Flächen verſtreut liegen, die Schlangen jeder Größe und 
Art ſich ſonnen, wo der Königstiger einherſchleicht und in 
den Manga⸗ und Durkanbäumen hier und da der Affe ſchreit 

i tönendes Kreiſchen hervorſtößt. 


und der P ſein mi 
Und alles dies dei einer Glut, die unbeſchreiblich iſt! 


Es war einem ſolchen Tage der regenloſen Dürre, daß 
ich mit drei Holländern in einem „Prauw“, einem Boot, das 
ſowohl zum Rudern, als zum Segeln eingerichtet war, den 
Fluß. den „Kali“, wie die Eingeborenen jagen, vom Meeres⸗ 

ande her hinguſſuhr, und zwar mit Hilfe eines Boots⸗ 
motoren. Die Szenerie hier an der Mündung war herrlich: 
rechts und links des Fluſſes erſtreckte ſich der dichteſte Ur⸗ 
wald, unheuer dicke St e, oft von Lianen und Rankwerk 
verdeckt, ſtanden unter anderen Bäumen, die ſchlank und 
ſelbſt zierlich aufragten. Orchideen leuchteten aus Aſt⸗ 
winkeln. Es war ſo dämmerig in dieſer Waldregion, daß 
man die Formen oftmals nur undeutlich unterſcheiden 
konnte. In dem Fluß da und dort eine wild bewachſene 
Lula Mongroven, Bambusrohre von gewaltiger Höhe, 

mpfpalmen waren auf dieſen Inſeln vorherrſchend. Ein 
blauer Vogel zog lautlos über den Urwaldfluß. 


Nun kamen wir an ein weites Grasfeld. Wir legten an, 
ſtiegen aus, bereiteten unſer Mahl aus Konſerven und woll⸗ 


FVV 
aut au an unſer Ohr drang. 
alle waren lange genug in Indien, um zu wiſſen, was das 
bedeutete: Ein Elefant, vielleicht fünfzig oder ſiebzig Ele⸗ 
fanten waren hier ganz nahe. Nicht weit von uns zog ſich 
der von dichtem Alang⸗Alang loſtindiſches Gras) beſtandene 
Boden oufwärts zu einer kleinen Anhöhe, welche dem Fluſſe 
parallel lief. Dorthin eilten wir und blickten auf das 
Terrain. Wir beobachteten nun einen Elefanten, der ſchnau⸗ 
fend einen kräftigen Baum mit dem Rüſſel aus dem Erd⸗ 
reich zu ziehen verſuchte und ihn dann auch in der Tat mit⸗ 
ſamt dem rzelwerk losriß, um ihn dann liegen zu laſſen. 
Von weiteren Elefanten war bis auf eine weite Strecke hin 
nichts zu ſehen, denn die dunklen Rücken wären ohne wei⸗ 
teres über dem Alang⸗Alanggras ſichtbar geweſen. Wir 
zweifelten keinen Augenblick, daß es ſich um eines jener von 
der eigenen Gruppe ausgeſtoßenen Exemplare handelte, um 
einen Paria unter ſeinesgleichen. Dieſe zuweilen aus der 
Herde wegen angeborener Bösartigkeit vertriebenen Ele⸗ 
fanten find n Sie gehen auf nichts als auf 
Zerſtörung aus. eſer Elefant nun hob den Rüſſel plötzlich 
witternd, denſelben nach dorthin und dahin bewegend. Hatte 
das wütende Tier unſere Gegenwart erſpürt? Dann wurde 
es Zeit, in das Boot zum nahen Flußufer zu fliehen. 


Nun bemerkten wir, wie der Elefant auf eine beſtimmte 
Stelle zutrabte, kaum hundert Meter von dem Fleck ent⸗ 
fernt, wo er den Baum ausgeriſſen und wo das Gras in 
einigem Umkreis niedergetreten. Plötzlich vernahmen wir 
das markerſchütternde Geheul eines Tigers. Wir konnten 
deutlich wahrnehmen, wie der Elefant ſich faſt um ſich ſelbſt 

drehte, ohne Zweifel ſchlich der Tiger um ihn herum, um den 
Koloß anzugreifen. Dann ſchoß ein gefleckter Leib durch 
die Luft; der Tiger ſaß auf dem Rücken, oder krallte ſich 
vielmehr beinahe ſeitlich in die Lenden, ſchlug ſein furcht⸗ 
bares Raubtiergebiß in den grauen Wanſt des Elefanten 
und ſchien ihn ſolchermaßen zerfleiſchen zu wollen, als der 
rieſige Rumpf des Dickhäuters auf einmal verſchwand. Der 
Elefant, klug wie dieſe Tiere ſind, hatte ſich im Nu zu Boden 
geworfen, trotz feines Körperumfangs und feiner Schwere 
eine geſchickte Bewegung, und wälzte ſich nun im Graſe um 
ſo den Angreifer zu erdrücken. Doch auch der Tiger war 
offenbar auf ſeiner Hut, er muß wohl noch rechtzeitig zur 
Seite geſprungen ſein; wie dem auch ſei, wir ſahen nun den 
Elefanten ſich wieder aufrichten, denn nun, nachdem alles 
Gras ringsum die Kämpfenden niedergetreten, konnte ich 
ſelber jede Bewegung des großen Tieres wahrnehmen. Wir 
drei hier oben auf dem Hügel befanden uns in einer begreif⸗ 
lichen Aufregung, wir ſtanden wie gebannt, die Blicke dem 
Schauplatz der heiden impoſanten Urwaldtiere zugewandt. 
Keiner von uns ſprach ein Wort. Immerhin waren wir 
mit einigen Gedanken bei unſerem Boot als raſch zu er⸗ 
8 Zufluchtsort, falls uns ſelber Gefahr drohen 
e. 


Der Elefant, aus klaffender Wunde blutend, ſchnaufte 
hörbar; es war ein wildes, äußerſt erregtes Schnaufen, wie 
von einem aufgebrachten Stier. Wo war der Tiger? Plötz⸗ 
lich ſchien der Elefant den rieſigen Kopf nach vorn abwärts 
zu reden, und dann ſahen wir den Tiger von dem Rüſſel 
des Elefanten um den Leib gefaßt, hoch erhoben, ſich wütend 
in der Umklammerung windend. Ein mächtiger Wurf gegen 
den Boden, da lag das heulende, ſeltſam jaulende Raub⸗ 
tier. Noch war der Tiger nicht tot, noch waren ihm erſt 
alle Knochen im Leibe zerbrochen, doch daun — dieſer Elefant 
wußte zu gut, daß ein Teil feiner Waffen feine eigene 
Körperſchwere war! Er ſetzte feinen mächtigen, fait ſäulen⸗ 
haften Fuß dem ne nn Feind auf den Leib, ja, er begann 
nach und nach, mit allen Bieren über den Tiger hintrabend, 
au — 888 was er begonnen: er zertrampelte den Da⸗ 
tegenden, 


Millionen nicht mehr ziehen, die Milliarden zum 


Nach einer Weile troitete der Elefant, ſcheinbar zu⸗ 
frieden, davon. Der dunkle Rumpf ee allmählich 
in dem Grasfeld, eine deutlich ſichtbare Spur hinter ſich 
zurücklaſſend i 

Wir aber ſchafften den geradezu platt getretenen Körper 
des Tigers oder beſſer der Tigerin, ins Boot. Einige 
Schritte von dem Kampfplatz entfernt fanden wir zwei ſich 
putzig gebärdende Junge, ſich balgend wie zwei Katzen 


der Maibaum. 


Von Detlev von Liliencron. 


Wir liebten uns. Ich ſaß an deinem Bette 

und ſah auf deinen todesmatten Mund. 

Dein Auge ſuchte mich an irrer Stätte: 

Hörft du den Senſenſchnitt im Wieſengrund? 
Und Pfingſten rings. Die Stadt war ausgeflogen 

in hellen Kleidern und im Frühlingshut, 

wir waren um den ſchönſten Tag betrogen, 

o Tag, ſei gnädig ihrer Fieberglut. 
Zu deinem Haupte bog, zu deinen Füßen 

bog ſich ein grünes Birkenbäumchen vor, 

ſie ſollten dich vom heiligen Leben grüßen, 

ein letzter Gruß dir ſein am ſchwarzen Tor. 
Ich hatte geſtern ſie für dich geſchnitten, 

an einer Stelle, die dir wohlbekannt, 

zu der wir ausgelaſſen oft geſchritten, 

an der wir oft geſeſſen Hand in Hand. 
An jenem Ort ſteht eine alte Weide, 

vor Neid und Sonne unſre Schützerin, 

da iſt es ſtill, und überall die * 

am Ginſter zittert die Libelle hin. 


Ein Waſſer ſchwatzt ſich ſelig durchs Gelände, 
ein reifer Roggenſtrich ſchließt ab nach Sud, 
da ſtützt Natur die Stirne in die Hände 8 
und ruht ſich aus, von ihrer Arbeit mud. 
Weißt du den Abend noch, wir ſaßen lange, 
ein nahendes Gewitter hielt uns feſt 
an unſerm Weidenbuſch, du fragteſt bange, 
es klang ſo zag: Und wenn du mich verläßt? 
Sieh zu mir auf, beſchirmt von Birkenzweigen, 
ich war dir treu, wir haben uns geglaubt. 
Aus Wüſten zieht auf Wolken her das Schweigen, 
die Seuſe firrt, und ſterbend finft dein Haupt. 


Das Milliardürpaar im Pariſer Palaſthotel. 


Ein drahtloſes Telegramm von dem Ozeandampfer 
„Empire“ meldete der Direktion des Palaſthotels in Paris, 
daß das Milliardärpaar John Aſtor eine Flucht Zimmer 
in dem Hotel für einige Monate wünſche, und daß die Herr⸗ 
ſchaſten inkognito eintreffen würden. Der angegebene Tag 
kam heran, und abends traf ein elegantes amerikaniſches 
Paar, begleitet von einem Kammermädchen und einem 
Diener, ſamt unzähligen Koffern im Palaſthotel ein, wo 
die Direktion zum Empfang bereitſtand, als das Paar aus 
dem raſſigen Automobil ſtieg, welches das Hotel zur Ber 
fügung geſtellt hatte. ar 

Als Mr. und Mrs. Aſtor große Toilette auf ihren 
Zimmern gemacht hatten, wurde der erſte Direktor gebeten, 
und dann teilte man ihm gnädigſt mit, man wünſche, daß die 
feinſten Händler aus Paris ihre Aufwartung machten, wetl 
man ſich mit dem koſtbarſten Pariſer Schick verſorgen wolle. 

In den nächſten Tagen füllten ſich die Zimmer mit koſt⸗ 
baren Stoffen und Waren, und die Lieferanten überboten 
einander. Aber in dieſem Trubel war keiner, der merkte, 
daß der Diener und das Kammermädchen der Herrſchaft mit 
großen Paketen aus dem Hotel gingen, und daß Boten mit 
großen Kiſten und ähnlichem geſchickt wurden, und man wurde 
auch nicht mißtrauiſch, als Dir. und Mrs. Aſtor ein paar 
Tage auf ein Gut in Südfrankreich reiſten. h 

Rein zufällig entdeckte eines der Stubenmädchen des 
Hotels, daß die großen Koffer, welche das ſogenannte 
Milliardärpaar zurückgelaſſen hatte, leer waren, und 
das Ganze ein Rieſenſchwindel geweſen war, welcher u. a. 
die Hoteldirektion ein Bardarlehn von 60 000 Franken ge⸗ 
koſtet hatte. Außerdem war eine Menge koſtbarer Sachen 


geſtohlen. 

an ſieht, daß auf Hotelſchwindeleien, die mit der er⸗ 
forderlichen Großzügigkeit und Dreistigkeit aufgesogen ſins 
ſelbſt noch die „ausgekochten“ Leiter von tſtadt 
hereinfallen können. Die Schwindler müſfen wenn die 


ſchild wählen! 


der Milllardenzug der Haie. 

Aus dem noroſchleswigſchen Nordſeeküſtenort Hoyer 
wird geſchrieben: Der Verſand von Glasaalen, die zurzeit 
in Milliardenſcharen aus den Tiefen des Atlanutiſchen 
Ozeans, ihrer Geburtsſtätte, vor der Hoyer Schleuſe ange⸗ 
kommen find, iſt jetzt ſehr lebhaft. Die meiſten gehen in 
beſonders eingerichteten Käſten nach den verſchiedenſten 
Gegenden Dänemarks, wo ſie in den Stromläufen ausge⸗ 
ſetzt werden. Bevor die kleinen Tiere dieſe Reiſe autreten, 
werden ſie etwa acht Tage in einem Baſſin aufbewahrt, wo 
ihnen jegliche Nahrung vorenthalten wird, damit ſie in 
eine Art Lethargie verfallen, in der ſie die 
Strapazen des Verſands beſſer überſtehen können, als im 
gefütterten Zuſtande. Das Pfund dieſer Aale, auf das 
etwa 1800 bis 2000 Stück gehen, wird mit 12 däniſchen 
Kronen bezahlt. Ein großer Teil der Glasaale wandert 
durch die Schleuſe in das Flüßchen Wiedau, von dem aus 
ſie dann in die Stromläufe bis zur Geeſt hinaus vordrin⸗ 
gen. In neuerer Zeit verſucht man den kleinen Tieren 
dieſe Wanderung an den Webren durch ſog. Aallet⸗ 
tern zu erleichtern. Der Fang und geſchäftsmäßige Ver⸗ 
ſand dieſer Aale iſt ſehr rentabel, da täglich mit der größten 
Leichtigkeit 20 Pfund und mehr gefangen werden können. 
Der Unternehmer iſt ein Däne, der ſich dabei eine ſchöne 
Stange Geld verdient. Übrigens bietet der Einzug der 
Glasgale in die Strommündungen einen intereſſanten 
Anblick, da er ein Kapitel aus dem Inſtinktleben des Aales 
vor Augen führt, das, erhöht durch den Reiz des Geheimnis⸗ 
vollen, den Beſchauer mit Bewunderung erfüllt, Die Ein⸗ 
wanderung dieſer zündholzgroßen jungen Aale 
in die Mündungen hält wochenlang an und geſchieht in 
einem einzigen dichten Streifen von 50-60 Zentimeter 
Durchmeſſer. Nirgends tritt die verſchwenderiſche Fülle, 
mit der die Natur ihre Tiere zur Erhaltung der Art aus⸗ 
geſtaltet hat, jo belehrend in die Erſcheinung, wie bei dieſem 
Milliardenzug, der trotz ſeiner ſtändigen Dezimierung 
durch die verſchiedenſten Raubfiſche anſcheinend ungeſchwächt 
und unbeirrt durch Stürme, Strömungen und Schiffe ziel⸗ 
ſicher in den Mündungen auftritt und unaufhaltbar durch 
Hinderniſſe in den Binnenwäſſern bis in den letzten Pie 


graben der Geeſt gelangt. 


Der „ſprechende“ und „fingende“ Brief 


Daß ein Jüngling feiner Herzallerliebſten in feurigen 
Jamben oder Hexametern brieflich nähertritt, iſt auch heute 
noch nichts Seltenes; wer muſikaliſche Neigungen hat, ver⸗ 
tont vielleicht noch ſeine lyriſchen Elaborate, oder aber er 
macht bei Schubert oder Schumann eine kleine Anleihe. Die 
Berie des Jünglings kann dann die Angebetete leſen, die 
Noten kann ſie ſpielen, wie er das aber ſelber ſagen oder 
fingen würde, muß fie ſich hinzudenken. Nach der neueſten 
Erfindung, mit der jetzt eine große Schweizer Schallplatten⸗ 
firma herauskommt, braucht die Huldin ihre Phantaſie nicht 
mehr anzuſtrengen. Sie bekommt die „Stimme ihres Herrn“ 
fix und fertig per Brief ins Haus geliefert. In allen Tönen, 
Klangfarben, ſprachlichen und muſikaliſchen Ausdrucksmitteln 
kann ihr der Seladon höchſt perſönlich ſeine feurige Liebe 
klarzumachen verſuchen. Er kann die glühendſten Verſe de⸗ 
klamieren, Lieder und Arien zum Lobe der Liebſten fingen, 
und das „beſprochene“ oder „beſungene“ Briefpapier wird zu⸗ 
ſammengerollt und kuvertiert mit der Poſt an bie Adreſſe 
der Augeſchwärmten verfandt. Dieſe ſpannt dann den Brief 
auf die Scheibe einer Sprechmaſchine, worauf die Sprache 
oder der Geſang des Verehrers ſozuſagen „im Original“ vom 
Briefbogen abrollt. Er braucht ihr nicht gerade ſeine holde 
Stimme zu ſchicken. Wenn er meint, daß ihr Moiſſis Sprache 
oder Broonsgeeſts Organ lieber iſt, fo hat er's fogar noch 
leichter, denn die von „Prominenten“ beſpielten Briefbogen 
kann er gleich fertig beziehen, während die Fixierung feiner 
eigenen holden Stimme immerhin etwas Arbeit macht. Er 
kann ihr ſogar eine Beethoven⸗Sinfonie, unter Leitung eines 
unſerer Stabgrößen von einem ganzen Orcheſter geſpielt, 
durch einen Brief ſenden. Es iſt alſo reichlichſte Auswahl 
dauernd einführen wird, bleibt der Zukunft vorbehalten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Briefpapier rund 
ſein und eine gewiſſe Größe haben muß, damit es auf die 
rotierende Scheibe paßt. Ebenſo kann zu dieſen Phono⸗ 
grammen nur ein beſonderes Papier verwandt werden, 
deſſen Zuſammenſetzung das Geheimnis der oben erwähnten 
Schweizer Firma iſt, Aber trotz ſeiner Rundlichkeit bleibt 
es doch halt ein Brieſchen. Denn die Papierſchelbe kann 
zuſammengerollt und als Brief überall hin verſandt werden. 
Der ſingende und ſprechende Brief hat auf alle Fälle 
den Reiz der Originalität. Ob er Modeſache fein oder ſich 
dauernd einführen wird, bleibt der Zukunft e 
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Der erſte Eiſenbahnunfall. In wenigen Monaten 
wird die Welt das hundertjährige Jubiläum des denkwürdi⸗ 
gen Tages begehen können, an dem auf der engliſchen Strecke 
Stockton Darlington der erfte von einer Lokomotive ge- 
zogene und mit Perſonen beſetzte Eiſenbahnzug mit einer 
Stundengeſchwindigkeit von etwa zehn Kilometern über die 
Schienen ging. Fünf Jahre nach dieſer Eröffnungsfahrt, 
nämlich im September 1830, verzeichnete man den erſten 
Eiſenbahnunfall, der ſich in der 
eignete. Der engliſche Abgeordnete Huskiſſon, der nach 
Liverpool fuhr, benutzte den Aufenthalt auf einer Station, 
um aus ſeinem Wagen auszuſteigen, und die Betriebs⸗ 
maſchinerie der Lokomotive eingehend zu beſichtigen. Dabei 
hatte er ſich unvorſichtigerweiſe auf das Gleis geſtellt. Ganz 
in die Betrachtung des Räderwerks vertieft, bemerkte er 
nicht, daß auf der entgegengeſetzten Seite auf demſelben 
Gleis eine Lokomotive heranfuhr. Der arme Huskiſſon 
wurde von der Maſchine ergriffen, niedergeworfen und zer⸗ 
malmt. Der Fall erregte in England ungeheures Aufſehen 
und verbreitete überall Furcht und Schrecken. Die „Edin⸗ 
burgh Review“ aber benutzte die günſtige Gelegenheit, um 
au dem neuen Verkehrsmittel eine vernichtende Kritik zu 
üben. „Der Wahnſinn“, ſo führte die angeſehene Monats⸗ 
ſchrift aus, „700 Perſonen in Zügen von ſechs Wagen mit 
einer Geſchwindigkeit von 25 Kilometern — man war in⸗ 
zwiſchen zu dieſer Höchſtleiſtung gekommen — zu befördern, 
überſteige alle Vorſtellungen. Aber Enaland wird dieſen 
Wahnſinn ſchwer zu büßen haben!“ So ſchloß die „Review“ 
pathetiſch den Artikel, In der Folge mußte fie ſich aller⸗ 
dings davon überzeugen, daß der Eiſenbahnwahnſinn mit 
unheimlicher Schnelligkeit um ſich griff, aber nicht zun 
Schaden, ſondern zum größten Segen Englands und der 


ganzen Welt. 8 


* Der Landſtreicher und die feinen Zigarren. Die 
meiſten Gauner verraten ſich, wenn fie wirklich einmal einen 
gelungenen Streich ausgeführt haben, oft nachher durch 
Dummheit oder Sorgloſigkeit. So ging es auch einem Land⸗ 
ſtreicher, der kürzlich einem Wirt zu Olpe in Weſtfalen die 
Brieftaſche und einige feine Zigarren geſtohlen hatte. 
Statt ſich aus der gefährlichen Gegend zu entfernen, blteb 
er ruhig in der Nähe und lag eines Nachmittags, eine der 
geſtohlenen Zigarren rauchend, am Wegrande, als der be⸗ 
ſtohlene Wirt zufällig mit einem Begleiter vorbeikam. Der 
Wirt, der ein ſtarker Raucher war, erkannte ohne Schwierig⸗ 
keiten, daß der Bummler eine Zigarre von ſeiner Lieblings⸗ 
forte qualmte. Kurz entſchloſſen, gab er ſeinem Begleiter 
einen Wink und ließ ſich mit dem Gauner, der ihn nicht per⸗ 
ſönlich kaunte, in ein gemütliches Geſpräch ein. Plötzlich 
aber ſagte er: „Nun, ſag mal, wo haſt du nur die feinen 


Zigarren her?“ Der Landſtreicher erſchrak und wurde blaß. 


Kurz entſchloſſen packten ihn daraufhin die Männer. Sie 


fanden dann auch die Brieftaſche und den Reſt der geſtohle⸗ 


nen Zigarren. 
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Roman bis zur letzten Zeile verſchlungen hatte, „pfut, das 
iſt ein unanſtändiges Buch. Das möchte man ja nicht mit 
der Feuerzange anfaſſen!“ a 


* Der Bibelſpruch. „Kann mir einer die Bedeutung des 


Wortes ſagen: Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein 
Brot eſſen?“ Otto meldet ſich, grinſt, ſpricht: „Mer ſoll To 
lange eſſe, bis mer ſchwitzt.“ 5 = 

* Der gute Ruf. Frau X rief ihrem Dienſtmädchen 
lange Zeit, aber es kam nicht. „Laß mich rufen, Mutti,“ 
ſagte endlich der achtjährige Sohn, der daneben ſtand, „du 
haſt keinen guten Ruf.“ 


* Ein findiger Polizeikommiſſar. „Herr Kommiſſar, 
während ich mich raſieren ließ, haben ſie mir mein Geld 
geſtohlen. Das iſt ſchou das zweitemal, daß mir das paſſiert 
iſt, und unter deuſelben Umſtänden.“ „Was fol ich Ihnen 
da weiter ſagen? Laſſen Sie ſich den Bart ſteh'n. 


Verantwortlich für die Schriftleltung Karl Bendiſch in 
Bromberg. Deut und Verlag von A. Dittmann G. m. b. H. 
in Bromberg. 


ähe von Liverpool er⸗ 


* Entrüſtung. „Pful Teufel,“ rief die Dame, als ſie den 


